
überlegen, ob und W1€e die missionariısche Verantwortung der Teilkirche Uun!
der Missionsıinstitute mıteinander vereinbart werden können (23—37 Kr kon-
irontiert den Leser mıiıt den erregenden Fragen nach den Werten der nıcht-
christlichen Religionen und der Notwendigkeit der Bekehrung 9—57); fragt
nach der Abgrenzung VO  w Missıionstätigkeıit un Entwicklungshilfe (59—69) nach
der Vereinbarkeit VO  w} missionarischer Anpassung un! allgemeinverbindlichem
Kirchenrecht (71—883). V{1. 508 keine fertigen ntworten vorlegen; SEeLiz
Fragezeichen, ZU) Nachdenken AaNZUFCSCH un! eın Gespräch ın Arbeits-
kreisen 1N Gang bringen. Man wıird oft anderer Meinung se1n als CI'; manches
Problem ist nıcht scharf genug anvısıert un theologisch nıcht tief aAaUu>Ss-

gelotet. Aber zweifelsohne macht Probleme sıchtbar, die nıcht NUr den
Missıonar un! die Missionswissenschaft beschäftigen sollten, sondern jeden,
der den missionarıschen Auftrag des Christen ernst nımmt. Glazık

Samartha, Stanlay Hindus UVOor dem unıversalen G hristus. Beıtrage
einer Christologie ın Indien The Hındu Response LO the Unbound

Christ. Towards Christology in India| Ev. Verlagswerk/Stuttgart 1970;
213 5 28,—

Die grundlegende Frage dieses Buches lautet: „Was bedeutet C5, 1in dieser eıt
1ın Indien Jesus Christus als Herrn und Erlöser bezeugen?” Vft gıbt
zunaäachst mehreren markanten Gestalten des modernen Indien das Wort Der
Reihe nach sprechen ul VO  - ihrem Christuserlebnis Raja Ram Mohan Roy,
Srı Ramakrishna un: se1ıne Jünger Viıvyvekananda und Akhilananda, Mahatma
Gandhi un: Radhakrıshnan 34—118) Sıe alle vertreten Iso den Hindu-
Hörer, der bereits irgendwie Christus begegnete un!: ıhm auch ine hoch-
schätzende Antwort gab Diese wırd VO V1 kritisch, ber mıt außerordentlich
reiner Ehrlichkeit analysıert. Er 111 miıt „Antwort hne Hıngabe” offenbar die
Tatsache bezeichnen, da S1C ausnahmslos als Hindus Christus sahen und als
Hindus die christlichen Schriften interpretierten. Von daher gesehen wiırd dem
Leser nıcht recht klar, worın sich Subba Rao un selıne Bewegung 126—131
von den andern Beıispielen unterscheiden soll Andrerseıts hatte INan vielleicht
1ne deutlichere Abgrenzung jener erwartel, die ihre Christushingabe ınnerhalb
der Kirche vollziehen. SAMARTHA ist sıch namlich der tiefgreifenden Unter-
schiede zwischen den relig1ösen Gemeinschaliften ın Indien durchaus bewußt un
meınt ın AauUSsSCWOSCHCI Beurteilung der Lage: „Bis sıeht gerade AauS, als ob
gegenwartıg nıcht so sehr nötıg ware, dıe AÄAhnlıchkeiten zwischen den elı-
gıonen betonen als vielmehr die Besonderheıit eıner jeden verstehen 104
Die Beiträge einer Ghristologıe 2n Indıen (Es wurde nıcht einem ag-
wort W1e „indischer Christologie” gegriffen!) wurden iın ihrer ersten Form
United Theologica. Gollege (Bangalore) vorgeiragen. Die Studenten wurden
sıcher ZU Nachdenken aufgefordert. Denn gl aufgeworfenen Fragen fehlt
wahrhaftig nıcht Vor allem ber mußten S1€ sich verpälichtet fühlen, selbst
weıter den Ideen ıhrer Hindubrüder nachzugehen. Ob die Verkündigung Christi
sıch 1n Indien schließlich 1m Feld der sıcher weıtverbreiteten Advaita-Lehren
bewegen wiırd, W1€e Vf annımmt, mas ıne offene Frage bleiben. Wiıchtig ist
un! selbst gıbt dafür e1in prächtiges Beispiel, daß indische Theologen uDer-
haupt ständig 1m Kontakt mit der Hinduwelt leben. Sie werden dann VO  } selbst
wahrnehmen, die Christologie 1n Indien ihre Akzente sefzen hat. Und
der abendländische Christ? Er könnte vielleicht meınen, das Buch richte sıch
kaum ih; Um solch einem Mißverständnis vorzubeugen, schrieb rof.



HOorsT BÜREKLE ZUTr deutschen Ausgabe eın kurzes Vorwort. Kann nıcht jeder
Christ, gerade auf nicht-christlichem Hıntergrund, seinen Glauben NCUu ent-
decken?

Parıs Hubert Hänggı \}

RELIGIONSWISSENSCHAFT UND VO  DE

Gigon, lof Die antıke Kultur UN: das Chrıistentum. Verlag Mohn/Gü-
tersloh 1966; 1581 S brosch 19,80

Antike Kultur un!: Christentum: Seit der eıt des Humanısmus ist wohl kaum
eın Gegenstand häulhger behandelt worden, sSe1 als besonderes Ihema, se1l

iınnerhalb eines anderen, un: aum ine Frage hat entgegengeseizte Ant-
worten gefunden. Das AUS der Renaissance stammende Wort VO. mönchischen
un! priesterlichen Zelotismus, der nach dem Sieg des Christentums viele
Denkmaäaler antıker Laiteratur un Kunst vernichtet habe, ist ebensowen1g VCI-

stummt wıe das Verdammungsurteil über das ausgehende antıke He1iıdentum als
ine durch un durch verderbte Welt So ist 1Ur begrüßen, dafß das Ver-
Jagshaus Gerd Mobhn dıeses Buch herausgebracht hat, das fuüur eıinen weiıteren
Leserkreıs geschrıeben ist, bei aller wissenschaftlıchen Genauigkeit den Laien
miıt dem Gegenstand vertraut macht un! auch dem Fachmann em1ges SCH
hat. LOF GIGON, Ordinarius klass Philologie in Bern, ist 1ın achkreisen
durch zahlreiche Veröffentlichungen bekannt, darüber hınaus durch Darstellungen,
die sıch einen weıteren Leserkreis wenden. Wiıchtig ZU Verständnıis se1nes
Buches sınd wel Voraussetzungen, die seiner n Darstellung zugrunde
legt. Dıiıe erste lautet: Nıcht dıe Mehrheiten sind C5S, die dıe geschichtlichen
Leistungen zustandebringen, sondern STEIS NUr Minderheiten, die bereıt sınd,
für ihre Idee Opfter, WEeCNnN nötıg auch das Leben bringen, und die fahıg SIN
iıhre Gedanken 1ın Wort und Schrift verteidigen un: für S1e werben.
Mıt Nachdruck stellt darum NI heraus, daß das Christentum schon früh bewußt
„sıch ZU geistigen Eroberung jener chichten der antıken Gesellschaft ent-
schlossen hat, die die Kultur bewahrten un! dıe Geschichte machten“. Wohl
achtet sub specıe aeterniıtatıs den kindlichen Glauben un! dıe christliche
Hoffnung der kleinen, miıt eiıd beladenen Leute Die geschichtliche Krait des
Christentums ber se1 geiragen SEWESCH VO:  $ dem Wıllen „den Gebildeten ıne
christliche Bıldung und den Philosophen 1ne christliche Theologie geben”.
Daher schon 1mM Jahrh ein (Clemens VO:  \ Alexandrıen und unter den Late1i-
NEeETIN eın Jertullıan, darum früuh die Auseinandersetzung mıiıt dem Plato-
Nnısmus. Die zweıte Voraussetzung: Der Religionshistoriker ist 1im Gegensatz ZU:
Naturforscher der Vorentscheidung CZWUNSCH, ob CS überhaupt einen Be-
reich des Göttlichen g1ibt Sagt neın, WITL für ıh; dıe Relıgıion nıcht mehr
sein als der Zustand der geistigen Unmündigkeıt, WI1IeE sich beı „den kleinen
Leuten un:! primıtıven Völkern“ findet; die Theologıe ist NUr nıchtige Spielere1.
Wer ber das Göttliche als Wirklichkeit uffaßt, der WIT'! dıe Gewichte Sanz
anders verteılen. Daß Vf. dıe letztere Auffassung für die sachgerechtere hält,
zeıgt sich 1n der weıteren Darstellung. Der grundlegenden Einleitung folgt ine
Reihe längerer der küurzerer Kapıtel, 1ın denen die politische un! geistige Welt
dargestellt wird, die das Christentum be1 seiıner Missionıerung vorfand.

In den beıden Kapiteln uber die eidnischen Relıgionen WIT: der Leser
vertraut gemacht miıt dem Problem, das sich dem Christentum als der einzıgen
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